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Alles will sie aufschreiben, oder auch nicht. Soll sie es tun, oder soll sie es nicht tun? Es ist sonst nicht auszuhalten. Tag für Tag, Nacht für Nacht, immer plagt sie die Vergangenheit. Was war, was man ihr angetan hat. Alle wussten davon, keiner hat geholfen, alle haben geschwiegen. Keiner hat sie gewarnt oder beschützt. Nur später, als sie begriff, sah sie es, merkte sie es. Das überhebliche Grinsen in den Gesichtern der Wissenden. Sie war ja nur eine »ach die«. Sie war ja noch klein und abhängig, wurde hin und her geschoben. Von ihrem »Zuhause«, denn sie war ja da geboren, mehr auch nicht, nur immer mit Unterbrechungen dort aufgewachsen. Ach, wie gut es ist, dass der Mensch im Geiste sich selber helfen kann. Um stark zu werden, um sich selber zu schützen. Letztens hörte sie einen Vortrag. Ein bekannter Professor aus Stuttgart sagte es deutlich. Es ging dort über »Autosuggestion« – Veränderung von innen. Die »Ephigenetic« = die Abspaltung des »Ichs« als Schutzmechanismus, um seine Erinnerungen zu verlieren, die auf Grund von schlechten Erinnerungen, können sie nicht mehr an früher oder was einem angetan wurde erinnern. Es ist eine indirekte seelische Gewalt. Es erweckt in den Opfern Schuldgefühle. Sie war immer traurig. Schon mit fünf, sechs Jahren dachte sie: Warum lebe ich eigentlich? Sie hörte immer, wie die Mutter mit ihren Halbgeschwistern redete, ach »die«. Sie wurde nicht gefördert, oder irgendetwas erklärt, nur immer, ach die, (von dem) ihr Vater. Er war der zweite Mann ihrer Mutter. So schürte sie den Hass und Missfallen in ihren beiden Erstgeborenen. Denn sie waren ja hochwohlgeboren. Es steigerte sich, je älter sie wurde. Ja, mit acht Jahren kam sie dann zum zweiten Mal zu ihrer Tante, die keine Kinder hatte. Beim ersten Mal war sie drei Jahre alt. Aber wahrscheinlich war sie der Tante zu lästig, es ist ja auch mit Arbeit verbunden. Sie wollte zwar ein Kind, konnte selber keines bekommen. Dann schickte die Tante sie wieder zurück. Heute weiß sie, zurück ins Verderben. Acht Jahre war sie alt. Sie meinte, im Ruhrgebiet, da, wo sie wohnte, wurde es zu gefährlich. Sie erinnert sich heute noch daran, wie die Tiefflieger die Umgebung bombardierten. Oft dachte sie, hätte meine Tante mich dann dabehalten. Denn was sie nicht wusste, es wurde viel schlimmer. Aber da war es auch nicht zum Aushalten. Das Heimweh plagte sie. Ihre anderen Geschwister, die jünger waren, fehlten ihr sehr und die Umgebung, eben das »zu Hause«, und Papa. Er war der Einzige, der ihr mal die Wange streichelte. Ein Jahr lang bei der Tante, sie ging auch dort zur Schule, die sie oft schwänzte. Der zweite Fußweg, jeden Tag ganz alleine und fremd, drei Kilometer zur Schule, so schlimm war es nicht, sie konnte ja gut laufen. Da waren nur die Jungens, die an der Bahn wohnten, wo sie immer lang müsste. Die Jungs waren ein paar Jahre älter. Sie hielten sie immer an, stupsten und stießen sie, bis sie weinte. Dann noch zur Schule. Sie hatte immer Angst. Die Tante glaubte es nicht, wenn sie es ihr sagte. Dann einmal wurde sie mit der Kutsche zur Schule gebracht. Die Jungen sahen es und wagten nichts. Ein anderes Mal ging sie eine andere weitere Strecke, bekam aber Angst und versteckte sich in einem Kornfeld. Sie wollte einfach nicht mehr in die Schule gehen. Es wurde sehr langweilig, dort im Feld zu sitzen, kein Zeitgefühl, es kam ihr so lang vor. Dann ging sie nach Hause. Zu Hause bei der Tante. Was, du bist schon wieder da, ja die Schule war früher aus. Und so passierte es öfters. Einmal sah sie in der Schulpause, es war eine junge Lehrerin, sie spielte nur mit den Jungen, fangen. Dann sah sie, wie der eine Junge der Lehrerin an den Busen packte, sie lachte nur und sagte nichts. Sie war schockiert, dass sie sich so was gefallen ließ. Es wurde kein Wort darüber gesprochen. Dann kam diese Lehrerin bei der Tante auch noch in Logis. Sie hatte dann alles der Tante erzählt, wie sie es gesehen und empfunden hat. Sie fand es schon eigenartig. Gar nichts wurde ihr erzählt oder erklärt. Dann war auf einmal die Lehrerin nicht mehr da. Dann ließ sie wieder keine Ruhe, ich will wieder nach Hause, sie war ja hier auch ganz allein. Keine Spielkameraden. Sonntag war natürlich Ruhetag. Nachmittags schliefen alle, sie war alleine. Was sollte sie machen? Sie will wieder nach Hause. So ging es jeden Sonntag. Das Heimweh plagte sie so sehr. Dann packte sie ihren Koffer, klopfte an die Tür der Tante und sagte: »Ich habe den Koffer schon gepackt, ich will nach Hause.« Später in der Küche jammerte sie wieder, ich will nach Hause. Die Tante konnte es wohl nicht mehr hören, dann packte die Tante sie am Arm, riss die Tür von der Tenne auf und schubste sie unsanft nach draußen. Das wars dann. Erst schlief sie im Ehezimmer der Tante. Hörte dann öfters so komische Geräusche. Was machen die da bloß? Einmal morgens ging sie in den Stall, wo die Tante und zwei Dienstmädchen die Kühe melkten. Ein bisschen liederlich war sie schon, aber sie wollte die Tante jetzt auch mal ärgern, weil sie nicht auf ihr Flehen reagierte, und sagte ganz laut, so dass die Dienstmädchen es hörten: »Was habt ihr heute Nacht gemacht, es waren so komische Geräusche zu hören, habt ihr euch geklopft, warum?« Die Mädchen lachten. Aber da bekam sie ein Einzelzimmer. Dann kam der Onkel aus Sibirien wieder. Er war dort einige Zeit in Gefangenschaft gewesen. Einer von den Letzten, die wieder zurückkamen. Er war immer sehr nett zu ihr. Bis sie merkte, er kam öfters des Nachts in ihr Zimmer und fasste sie an, wurde dann wach und erzählte es ihrer Tante. Oft dachte sie, jetzt stelle ich einfach einen Stuhl vor die Türe. Wie sollte sie sich dann auch sonst retten. Dann einmal konnte sie abends nicht einschlafen und ging nach unten. Im Flur war es dunkel, nur durch die Türritze und das Schlüsselloch fiel das Licht. Schaute durch das Schlüsselloch und sah, der Onkel stand hoch auf dem Stuhl und die Tante schaute sich ihren Mann von unten an, drehte und wendete etwas hin und her. Sie hat sich geschämt und ging wieder in ihr Bett. Was sind das denn nur für komische Sitten, dachte sie nur. Am anderen Tag hat sie gefragt, was sie dort gemacht haben und warum. Aber es wurde geschwiegen, sie war wohl überfordert. Eigenartige Dinge passieren doch bei den Erwachsenen. Von Heimweh geplagt, immer mehr, stand dann auf einmal ihr Kindermädchen vor der Tür. Es schellte, sie aßen gerade zu Mittag. Sie sah es zuerst. Martha, Martha, das frühere Kindermädchen stand vor der Tür. Sie sprang ihr an den Hals und ließ sie nicht wieder los. »Nimm mich mit nach Hause.« Und so kam es dann, sie fuhren wieder nach »Hause«. Angekommen, ihre Mutter stand in der Küche, das Einzige, was sie sagte: »Du bist auch wieder da!« Das wars schon. Aber sie war es ja so gewohnt, nicht von ihrer Mutter in den Arm genommen zu werden. Sie standen vier oder fünf Meter auseinander, es war eine große Küche. Mit alten Sandsteinplatten ausgelegt. Der Tisch ein paar Meter lang, ein riesengroßer Küchenherd mit Kamin. Sie merkten es, Kinder wissen es so gut, wenn sie nicht gewollt sind. Keinen Schritt kam die Mutter näher und widmete sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie lief nach draußen, dort saß ihr kleiner Bruder, dreieinhalb Jahre alt, im Sandkasten und spielte. Sie war jetzt ein Jahr weggewesen, und er erkannte sie nicht mehr. Sie nahm ihn in den Arm, weil sie sich so freute, ihn wiederzusehen, sie hatte ihn doch so vermisst. Er stieß sie weg. Es tat ihr richtig weh, konnte es nicht so gut verstehen. Dann kam der Vater nach Hause. Er machte nie viele Worte, aber er tätschelte sie an der Wange und sagte auch nur: »Na du.« Das wars dann. Die beiden Halbgeschwister bekam sie erst gar nicht zu sehen. Sie übersahen sie und mieden sie. Nur später waren sie dann zum Hänseln und Verspotten immer bereit. Die jüngere Schwester bekam man gar nicht zu Gesicht. Sie war ja auch noch ein Kleinkind und wurde sehr behütet.


Sechseinhalb Jahre jünger ist sie, zwischen Kindern viel. Sie schlief immer wohl behütet bei ihrer Mutter. Lange Jahre hielt es so an, bis 14, 15 Jahre. Denn ihre Mutter wollte sich schützen, sechs Kinder sind ja auch genug. Überhaupt, wenn man nicht mal weiß, was aus ihnen werden soll. Doch eine Tochter bekam sie dann doch noch. Morgens um sechs Uhr wollte sie zur Toilette. Der Vater war schon dort auf der Tenne, denn die Toilette war ein »Plumpsklosett« ganz am anderen Ende der Tenne, und die war mindestens 20 Meter lang. Er sagte zu ihr: »Heute Nacht hast du noch ein kleines Schwesterchen bekommen.« Sie wollte sofort hin und es sehen. Aber der Vater meinte: »Ein bisschen musst du noch warten.« Nach ein paar Monaten stand die Tante wieder vor der Tür. Sie hörte, als sie sagte, dieses Mal nehme ich sie aber jetzt schon mit, und meinte ihre kleine Schwester damit. Weil sie Angst hatte, auch dieses Kind würde dann wieder nach Hause wollen. Etwas in ihr schrie, ganz laut. Meine kleine Schwester soll hierbleiben, die Tante soll sie nicht mitnehmen. Sie erinnerte sich, was für ein Heimweh sie immer gehabt hatte bei ihrer Tante zu Hause. »Meine Schwester soll hierbleiben, Tante soll sie nicht haben.« Ihre Mutter sagte nur: »Ach Wicht, sei still«, und wenn die Mutter so ernst sprach, gab es keine Widerworte mehr. So nahm die Tante ihre kleine Schwester mit einem dreiviertel Jahr auf ihren Bauernhof. Sie brauchten ja einen Nachfolger für den Hof. Alles stand ja auf dem Spiel, die ganze Existenz. Wenn man sich heute umschaut, wo auch immer. Im ganzen Münsterland, wie viele Bauernhöfe haben aufgehört zu existieren, weil kein Hoferbe da ist. Oder der gutaussehende Bauernsohn bekommt keine Frau. Die viele Arbeit, man muss schon dafür geboren sein, Interesse haben und Liebe zum Landleben. Was für ein Jammer. –


So kam dann die Tante nach sechs Jahren einmal wieder auf Besuch und brachte die kleine Schwester mit. Denn sie wusste ja aus eigener Erfahrung, wenn der eigentliche Hoferbe kein Interesse hat, den Hof weiter zu bewirtschaften. Alles den Bach hinabläuft, keiner auf die Idee kommt, es doch der Schwester zu übergeben, den Erben einen anderen Beruf erlernen zu lassen. Denn seine Schwester hatte ja einen Gutsverwalter geheiratet, nur ohne Hab und Gut. Aber nein, das Gesetz sagte es anders. Ihr Bruder war schon zu weit abgerutscht und missgünstig genug, um ihr den Hof nicht zu überlassen. Er zog das Lotterleben vor. So schlau war er aber nicht, um zu sehen, wohin das führt. Ein paar Jahre und Hab und Gut waren dahin. Heute hört sie ihn noch immer, er sagte es des Öfteren: »Ihr alle, auch du nicht. Ihr bekommt gar nichts.« Er hatte die fixe Idee und meinte: »Mein Vater ist mit 30 Jahren gestorben, so alt werde ich auch nicht.« Manchmal dachte sie, wieso sagt er das immer, was ist? Später wusste sie dann, keinen Vater mehr zu haben, keine strenge Hand, die ihn führte, geht nicht gut. Sein Vater war selber der Sucht verfallen gewesen. Hatte keine Stärke mehr, und wiederum sein Vater und Großvater, überall das gleiche Elend. Wie soll da, es kann gar nicht anders sein. Nirgendwo Hilfe in Sicht. Die Mutter, nein, sie schaffte es auch nicht, war machtlos, hatte keine Befugnisse, irgendetwas ändern zu können. Sie rackerte sich ab, um ihre anderen Kinder durchzubringen, ihr Vater natürlich auch. Er hatte ja total gar nichts. Er bekam ja noch nicht mal Geld für das, was er geleistet hat. Den ganzen Hof in ein paar Jahren wieder schuldenfrei zu arbeiten, alles nur für den Hoferben, damit er alles durchbringt und alles verschleudert. Ihre Mutter musste ein paar Schweine halten, um überhaupt Kleinigkeiten, Brot und Kleidung zu kaufen. Mutters Schwester und Bruder halfen auch nicht. Die eine Schwester war Franziskaner-Nonne. Sie kam schon mal und gab ihr Beistand. Von ihr bekam die Mutter dann auch die »Tropfen«, die den Alkohol besiegen sollten bei ihrem Sohn. Als Nonne hatte sie ja Beziehungen. Sie war eine Zeitlang O.P.-Schwester am Franziskus-Hospital. Später, als ihre Mutter anfing krank zu werden und die Schweine nicht mehr versorgen konnte, fragte ihr Bruder mal, ich könnte die Sauen gut gebrauchen. Ich gebe dir dann das Geld dafür. Es waren wunderbar gepflegte Tiere, alle tragend, die er dann eines Tages abholte. Mutter meinte danach des Öfteren: »Onkel Hein kommt gar nicht mit dem Geld rüber, ich brauche es dann.« Er ließ sich nicht mehr sehen und gab ihr auch nie das Geld dafür. Heute weiß sie selber, Mutter war keine Kämpferin. Woher sollte sie es auch gelernt haben. Sie hatte als Kind eine Stiefmutter, ihre eigene Mutter war früh gestorben. Die Stiefmutter war auch nicht sehr gut zu ihr. Sie selber war auch nie eine Kämpferin. Aber heute soll mal einer kommen! Denkt sie. Sie war 16 Jahre, musste zu diesem Onkel hin und helfen. Seine Frau war gestorben, an Augenkrebs. Warum stirbt man an Augenkrebs, warum bekommt man es? Sie glaubt, die Tante konnte es nicht mehr mit ansehen, wie ihr Mann sich verhielt. Sie hatten keine Kinder. Ihr Onkel war ein Schlawiner, er trieb es mit seiner Hausangestellten, es war im Ort auch bekannt. Ihre ältere Schwester war auch öfters da gewesen in den Ferien. Später wollte sie auch nicht mehr dahin. Ihr Onkel suchte auch einen Erben für seinen Hof. Sie war beim Onkel. Dann des Samstags kam die Nichte der Tante zu Besuch und brachte einen jungen Bauernsohn mit. Sie fuhren zu einem Reitturnier. Sie merkte es wohl, sie sollte verkuppelt werden, tat aber so, als wüsste sie von nichts, sie dachte sich, so komme ich am ehesten ungeschoren davon. Zu Hause wartete ja das Turnerfest auf sie, wo sie bei einigen Vorführungen dabei sein musste. Eine Woche blieb sie dann. Zum Abschied, er brachte sie noch zum Bahnhof, bekam sie dann drei Apfelsinen für die Hilfe im Haushalt. Sie hatte gekocht und geputzt, das Haus und den Garten in Ordnung gehalten. Ein paar Jahre später war dann ihre ältere Schwester mit ihrem Verlobten, dem Gutsverwalter, dort. Ihr Verlobter hielt es dann ein halbes Jahr aus. Die Schwester war schon vorher abgefahren. Er hatte da rumgeackert, die Felder bewirtschaftet, den Stall mit den Schweinen versorgt, aber kein Taschengeld, geschweige Lohn dafür bekommen. Er wurde vertröstet. Daraus wurde dann aber nichts, kein Geld in Sicht. So nahm er dann einen Rechtsanwalt, und er bekam sein Recht. Dieses leichte Luderleben des Onkels, so weiß sie es heute, lag da wohl in den Balken des Hofes. Denn der Onkel war schlau. Er sagte immer, ich habe es am Herz, bin krank, darf nicht arbeiten. Er ließ die anderen arbeiten. Seine Frau war ja schon an Kummer und Krebs gestorben. Eine junge Nachbarin hatte es ihm angetan, die alles für ihn tat. Die Schuhe zubinden, die Pantoffeln holen und wer weiß was noch alles. Der schöne Hein, nannte man ihn im Dorf. Er wurde auch stattliche 86 Jahre alt. Lieber fuhr er mit seinem amerikanischen Jeep und seinem Freund, der Makler war, durch die Gegend. Später adoptierte er eine junge Frau, die ordentlich arbeiten konnte. Sie heiratete, bekam drei Kinder. Beim letzten Kind starb sie auf dem Narkosetisch. Ihr Mann heiratete wieder. So war der Hof dann schon fast in fremden Händen. Aber ihr Onkel hatte ein paar Jahre vorher eine Wirtschafterin. Sie setzte dem Onkel die Pistole (sprichwörtlich) auf die Brust und meinte, wenn du mich nicht heiratest, geh ich. So heiratete er dann seine Wirtschafterin. Irgendwann starb der Onkel. Alle Verwandten waren eingeladen, so sagte sie dann zu ihrer angeheirateten Tante: »Leicht hast du es auch nicht mit ihm gehabt.« »Nein«, sagte sie, »over he häff mi ganz gud bedacht. Nur, eh häff mi keen einziges Moal strikelt.«


»Der schöne Hein!« Nun war seine Schönheit dahin. Sie lebt noch, sie war viel jünger, ihr geht es gut, hat sich nach vielen Querelen auf dem Hof eine Wohnung genommen, ist vom Hof abgezogen. Die alten Möbel hat sie alle mitgenommen. Dann, einmal war sie krank und hatte Brustkrebs. Ohne OP bekam sie es dann mit Kräutern von »Maria Treben«, die sie nachts immer auflegte, in den Griff, sie war geheilt. Einige Pilgerfahrten unternahm sie dann. Rom, Lourdes, Fatima. Jetzt dachte sie an sich, und das ist gut so. –


Zu den Nachkriegsjahren zurück, bei ihrer Tante. Für ein Kind, was immer Geschwister um sich hatte, war es bei der Tante sehr öde, sie hatte niemanden zum Spielen, und dachte oft an die spannende Zeit zurück. Jetzt war sie wieder zu Hause. Etwas Abwechslung nach der kargen Zeit. In der Scheune war ein großer Herd aufgebaut und viele Tische und Stühle für ein paar hundert Soldaten. Die Köche hatten alle möglichen Zutaten für ihre Speisen, die sie nicht kannte. Auch wurde Brot gebacken. Wenn Mutter es sah, stellte sie sich dorthin, und der Bäcker warf, wenn es niemand sah, einen großen Brocken von aufgegangenem Teig ihrer Mutter zu. So passierte es des Öfteren, und so bekam die ganze Familie von dem leckeren Brot zu essen. –


Eines Tages stand sie vor dem Magazin, wo alle Lebensmittel gelagert waren. Trockenpflaumen, Aprikosen, Nüsse, nur die allerbesten Sachen. Der Soldat, der wohl das Magazin zu bewachen hatte, lud sie ein in den Keller zu kommen, er sprach nur gebrochen Deutsch. »Komm her, du einpacken und auspacken helfen.« Sie stieg die paar Treppen hinunter und er zeigte ihr, was sie machen sollte. Die Trockenpflaumen aus dem Sack, in einen anderen Sack packen, sie dachte sich, warum das denn. Er schaute schon immer so komisch und lief immer wieder die Treppe rauf und runter, schaute, ob nicht jemand kam. Er führte was im Schilde, sie merkte es wohl. Dann kamen zwei andere Soldaten und er sagte zu ihr: »Du wieder gehn.« Dabei hatte sie noch nicht mal richtig angefangen. Sie erzählte es ihrer Mutter, sie meinte, geh nie wieder dahin. –


Am Tag, Ende des Krieges, sie saßen alle im Keller, Vater war noch mit zwei Pferden vor dem Leiterwagen, die mit Kanonen beladen waren, brachte sie vom Hof, weit aus dem Dorf in ein sicheres Versteck. Die Soldaten, Amerikaner und Engländer, durften ja nicht erfahren, dass dort auch Deutsche einquartiert waren. Sie weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Vater kam mit dem leeren Leiterwagen, die Pferde davor, auf den Hof gefahren. Er wurde sofort festgenommen. Aber ihr Papa selbst in den schlimmsten Situationen, was sie auch Jahre später immer wieder beobachtete, lächelte er, befragt und wurde freigelassen. Dann kamen die Dorfkinder und ihre Geschwister. Es waren aus dem Dorf einige, die jeden Tag zum Hof kamen, um die Soldaten zu sehen. Sie sind oben auf den Strohboden geklettert, haben durch die Bretterritzen die Soldaten belauscht. Bis dann einmal etwas Staub und Stroh aus den Ritzen fiel und die Soldaten es merkten. Der eine nahm sofort sein Gewehr und zielte damit genau auf sie. Die Angst war groß und sie rannten weg. Ab dann haben sie es nicht mehr gewagt auf den Balken zu klettern. Gerade in dieser spannenden Zeit kam die Tante und holte sie wieder zu sich. –


Ihre Tante fuhr gerne in die Stadt, sie wäre ganz gerne einmal mitgefahren. So stromerte sie auf dem Hof herum, stieg über die Pforte in die Schafsweide und streichelte die kleinen Lämmer. Dann kam der Schafsbock, dem es wohl nicht passte, auf sie zugerannt und stieß sie immer wieder zu Boden. Sie wollte aufstehen, aber der Bock war schneller und drückte sie immer wieder zu Boden. Der Opa nebenan in der Werkstatt sah es, kam schnell angerannt und rettete sie. Er sagte: »Leg dich erst einmal aufs Sofa«, sie hatte einen Schock, denn sie konnte kaum gehen, und das tat sie dann auch. Später beim Abendessen erzählte sie es laut am Tisch. Der Opa hat mir das Leben gerettet. Da schaute die Tante ganz betroffen.


Wenn sie Langeweile hatte, lief sie immer der Tante hinterher, die es aber gar nicht so gut haben konnte. »Lauf jetzt einmal ein bisschen hinter der Tante Agnes her«, ihrer Schwägerin, und das tat sie dann auch. Die wiederum fragte: »Hat Tante es gesagt?« »Ja«, meinte sie nur. Auch schickte die Tante sie ganz alleine zum Bahnhof, musste mit dem Zug bis nach Hause fahren, was sie von nie gemacht hatte. Das hieß, in Rheine umsteigen und den richtigen Zug nach Hause bekommen. Sie hatte große Angst, sich zu verlaufen. Sie alle paar Meter fragte: »Ist das hier richtig?« Zu Hause angekommen: »Was machst du denn hier? Du bist ganz alleine gekommen?« Sie sah wohl, ihre Mutter schüttelte den Kopf. Dann wurde sie, so wie sie gekommen, wieder zurückgeschickt. Keine Mutter würde heute wagen ein kleines Kind allein fahren zu lassen. Damals war es auch sehr gefährlich, was sie für Angst ausgestanden hat. –


Als ihr Kindermädchen sie wieder abholte nach Hause, wurde sie gefragt: »Warum willst du nicht bei der Tante bleiben?« Sie meinte nur: »Tante isst die ganze Wurst alleine.« Alles lachte, dabei wussten sie nicht, es stimmte. Denn die Tante brachte für sich immer frischen Aufschnitt mit, aus der Stadt. Zu Hause gab es ja nur selbstgemachte Leberwurst und Blutwurst, Panhas und Würstebrot mit Rübenkraut. Denn sie hatte in der Küche einen kleinen Schrank, wo sie die Wurst versteckte. Einmal sah sie es und wollte auch ein Stück von der Schinkenwurst. Schnell wurde es eingepackt und der Schrank verschlossen. Sie dachte nur und fragte: »Warum bekommen denn die anderen nichts davon?« Keine Antwort ist auch eine. –


Ihre jüngere Schwester hatte es später auch nicht so ganz einfach. Die Tante passte immer auf wie ein Luchs. Ein Bauernsohn aus der Nachbarschaft interessierte sich für ihre Schwester und laut Aussage mochten sie sich auch ganz gern. Er sollte aber selber den elterlichen Hof erben. So hatte die Tante Angst, sie zu verlieren, und wieder war keiner da, der den Hof bewirtschaftet. Die Tante fragte sogar ihre ältere Schwester und sie auch. Ihre Tante glaubte wohl, eine von den erwachsenen Nichten würden den Hof wohl haben wollen. Aber beide verneinten. Die jüngere Schwester war doch adoptiert und hatte das Recht, den Hof mal zu erben. So wachte die Tante über ihre Adoptivtochter und passte scharf auf. Einmal brachte der Bauernsohn nach einer Feier ihre Schwester nach Hause. Sie standen vor der Tennentür und küssten sich. Ihrer Tante wurde es zu bunt und sie goss einen großen Eimer Wasser über die Häupter. Ihre Schwester bekam aber später doch den richtigen Mann, einen anderen. Sie lebe heute und die ganzen Jahre glücklich und zufrieden, es ist bestimmt der Richtige.





Vor meinem Elternhaus steht eine Linde


1937 geboren. Später stellte sie fest, etwa mit 14, sie hat gestöbert und das Familienstammbuch gefunden, und entdeckt, dass die Eltern erst geheiratet hatten, als sie schon ein paar Monate unterwegs war. So was zu dieser Zeit, unvorstellbar. Welche Schmach, oh, oh, oh! Jetzt wurde ihr einiges klar. Was sie dann später auch selbst noch zu spüren bekam. Sie hatte noch fünf Geschwister. Zwei aus der ersten Ehe ihrer Mutter. Ihr erster Mann starb sehr früh, er war gerade erst 30 Jahre, leider auch dem Alkohol verfallen. Er kam von einem großen Gutshof aus dem Nachbardorf, einziger Sohn. Seine Familie lebte gern und gut, und so war dann sein Erbe irgendwann aufgebraucht. Es gab noch ein großes Gut im Nachbarort, was seinem Onkel gehörte, der auch keine Kinder hatte, und dass er dann erbte. Da ihre Mutter auch von einem Bauernhof kam, dieser lag an der holländischen Grenze, auch fünf Geschwister hatte. Da ein Bauernhof nicht alle tragen konnte, wurden die Kinder schnell woanders untergebracht, der Zukunft wegen. Da die Mutter ihrer Mutter früh gestorben war, bekam sie eine Stiefmutter. Die Kinder mussten ja versorgt sein. Ihre Mutter wurde deshalb auch nicht groß beachtet und seelisch gequält. Wie auch immer! Sie kam zu ihrem Onkel, in das Dorf, wo ihr erster Mann lebte. Der Onkel war Postmeister, hochbegabt, der nebenbei noch plattdeutsche Bücher und Gedichte schrieb, sich auch wissenschaftlich betätigte. Unter anderem löste er die Satorformel. Das Sator-Quadrat. Niemand weiß, wo es entstanden ist. Die Theorie besagt, dass im Quadrat die Worte »Pater Noster« (Vater unser) das christliche Kreuz (Tenet) und die Worte »Alpha« und »Omega« (Anfang und Ende) zu finden sind. Der älteste Fund stammt aus Pompeji, wo es auf verbrannten Tontafeln ca. 75 v.Chr. abgebildet ist und angebetet wurde. Die älteste Überlieferung ca. 2000 v.Chr. geht davon aus, dass diese Energie, die aus dem Quadrat kommt, mit dem Buchstaben Mystik dem persischen Gott »Mithras« verbunden ist. Mithras war der Gegner der Dunkelheit und des Bösen.


S      A      T      O      R


A      R      E      T      O


T      E      N      E      T


O      P      E      R      A


R      O      T      A      S


Alle Wörter lassen sich von links nach rechts, von rechts nach links, unten und oben lesen. Und ergeben immer wieder einen Sinn. Man sagt dem Quadrat nach, es soll seinen Träger schützen usw. Dieser Buchstabe »N« war ebenso im Kryptogramm der Templer in der Mitte des Kreuzes, symbolisiert durch ein Kreuz. Es ist höchst interessant, wer sich dafür interessiert, sollte sich damit näher befassen. Sein Onkel war wiederum Lewin Schücking, er war ja ein Lebensgefährte von Anette von Droste-Hülshoff, und schrieb Bücher und Gedichte. Ein bisschen muss es wohl in der Familie liegen. So kam ihre Mutter in diese Familie, um zu helfen. Denn ihr Onkel hatte elf Kinder. Drei Frauen starben im Kindbett, wie das oft so üblich war. Also nahm er sich eine vierte Frau. Diese große Familie konnte ja auch gut ihre Mutter brauchen. Wie das Schicksal so will, lernte ihre Mutter ihren ersten Man kennen und lieben? Er war vier Jahre jünger, aber was spielt das für eine Rolle. Er sah gut aus, jung und begütert. Sie heirateten und zogen auf das große Gut, in den Nachbarort. Dieser kleine Ort bestand zum größten Teil fast nur daraus, alles, was zum Gut und Umgebung gehörte. Vor dem Gut die katholische Kirche, dessen Grund natürlich der Kirche geschenkt wurde. Dieses kleine Dorf mit nur ein paar 1000 Einwohnern hatte damals schon mehr Kneipen und Gaststätten, als heute eine Kleinstadt hat. Die Felder lagen hinterm Haus, einige auch weiter aus dem Ort entfernt. Es gab sogar ein Moor, wo erst von Torf gestochen wurde. Als wir Kinder getrockneten Torf in Zeitungspapier wickelten und Zigaretten daraus machten, bis es uns schlecht wurde. Später wurde dann das Moor kultiviert und Weiden für Bullen und Rinder angelegt. Eine Generation vorher war das Gut noch größer, wo ein großer Teil der Ausläufer vom Teutoburger Wald noch zum Gut dazugehörte. Aber die Herrschaften lebten immer gut und gern. Es müsste das ganze Gesinde bezahlt werden. Mit mehreren Heuerhäuschen, und die Deputaten. Auch damals war das Leben teuer. Die Frau des Gutsbesitzers verwitwete, vom Hofgut abzog, einen Geschäftsmann aus Münster heiratete. Der sie aber nur heiraten wollte wegen der großen Mitgift. So ging der Berg und viele kostbare Sachen, die sie mitnahm, dem Gut verloren. Sie hörte heute noch manchmal ihre Mutter sagen: »Das hat sie mitgenommen und das hat sie mitgenommen.« Die Witwe ist dann bald an einem Gehirnschlag gestorben, und der Geschäftsmann hatte sich damit gut bereichert. – So war die Verführung sehr groß, immer und wann es beliebte an Suchtmittel und Schnaps zu kommen. Manch einer, der weit draußen in der »Heide« wohnte, auch viel Arbeit hatte, konnte nur davon träumen. Bis dann die Leber streikte, nicht mehr mitmachte. Eine Leberentgiftung durch ärztliche Hilfe gab es noch nicht. Es wurde sowieso alles verschwiegen.


Hinter vorgehaltener Hand nur hämisch getuschelt. Bis eines Tages er seinem Leiden erlag. Sie war auch manchmal neugierig, die Mutter wurde gefragt, es wurde dann eine Lungenentzündung daraus gemacht. Obwohl sie es vom Nachbarn anders gehört hatte. Nun stand ihre Mutter alleine da. Es musste weitergehen. Der Erbe war ja da. So musste ein Verwalter her. Chancen hatte die Mutter genug. Sie war noch jung, mit großem Hof. Verehrer kamen von ganz alleine, Verehrer von wem? Hof oder Mutter? Mutter oder Hof? Auch die Blauäugigkeit der Verehrer haben nicht sehr weit gedacht. Der Hof gehörte ja schon den Erben, dem ersten Sohn. Sie mussten ja auch irgendwie unterkommen. Denn Hitler hatte ein Gesetz geschaffen, so wie in diesem Falle. Mit seinem 18. Lebensjahr er Hoferbe und Eigentümer war. Bis dahin waren noch ein paar Jahre vergangen. Genau gesagt kaum zehn Jahre. Von diesem Desaster hört man dann noch später. –
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